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neubewaffnung 
der deutſchen Artillerie in Sicht? 


Bon militäriſcher Seite wird der „Nat.⸗Ztg.“ 
geschrieben: Mancher von den Dielen, die ſich 
für die Bewaffnung unſeres Heeres und artilleri- 
Alice Fragen intereſſiren, wird ſich noch der 
Neberraſchung erinnern, die der Kaiſer den Militär⸗ 
attaches der fremden Mächte bereitete, als er 
ihnen im Frühjahr 1897 das neue Feldgeſchütz 
im Gebrauch der Truppen zeigte. In der Stille, 
ohne das ein Wort davon an die Oeffentlichkeit ge⸗ 
drungen wäre, hatte die Heeresverwaltung die 
deutſche Artillerie mit über 400 Geſchützen be⸗ 
waffnet, um, als die neue Bewaffnung vollzogen 
war, Europa vor eine vollendete Thatſache zu 
stellen, die für Freund und Feind gleich unerwartet 
tam. Und doch waren dieſer Arbeit Verhandlungen 
mit der Kommiſſion des Reichstags, lange Verſuche 
auf den verſchiedenen Schießplätzen, voraufgegangen, 
auch war jede Kanone, jede Lafette bei ihrer 
Herſtellung Hunderten von Arbeitern und Beamten 
durch die Hände gegangen und Tauſende wußten 
darum. Wenn man ji fragt, wie eine ſolche 
Arbeit den Augen des Auslandas verborgen 
bleiben konnte, ſo kommt man zu der Ueberzeugung, 
daß Jeder, Abgeordneter, Beamter oder Arbeiter, 
dem Kenntniß von dieſer neuen Beſtellung ward, 
ſich ernſtlich der Wichtigkeit der Geheimhaltung 
bewußt war. Und heute? Schon ſeit dem Herbſt 


werden bald hier, bald da und verſteckter Weiſe 


Angriffe auf die Brauchbarkeit des deutſchen Feld⸗ 
geſchützes gemacht, denen ſich Nachrichten über 
angebliche Neubewaffnung der deutſchen Artillerie 
anſchloſſen, die ſchlleßlich zu der Interpellation an 
ven Kriegsminiſter im Reichstage führten. Das 
Ausland nahm dieſe Nachrichten mit Freuden auf 
und beſonders in franzöſiſchen Zeitungen begegnete 
man Bemerkungen, die, ob richtig oder falſch dem 
Leſer die Meinung beibringen mußten, die deutſche 
Heeresverwaltung habe mit dem Geſchütz 96 
einen ſtarken Mißgriff gethan und werde ſich zu 
einer Neubewaffnung gezwungen ſehen. Dazu 
wußten fremde Offtzlere über Vorgänge, die nach 
den bisherigen Begriffen unbedingt geheim zu 
halten waren, oft ſo genau Beſcheid, daß man 
daran aufs peinlichſte überraſcht wurde. Iſt doch 
jogar in einem fremden Parlament Saiten eines 
hohen Offiziers die Behauptung aufgeſtellt worden, 
die deutſche Artillerie beginne bei einer jüngeren 
rheiniſchen Fabrik Rohrrücklauf = Feldgeſchütze 
zu beſtellen. Seitdem häufen ſich in deutſchen 
und fremden Zeitungen die Nachrichten über Ver⸗ 
juche, die ſonſt geheim gehalten zu werden pflegten. 
Mag an dieſen Auslaſſungen wahr ſein, was will. Eins 
feht feſt: fie tragen nicht dazu bei, das Vertrauen 
und die Vorausſicht der Heeresverwaltung zu 
erhöhen, und ſetzen die jetzige Artilleriewaffe ganz 
ungerechtjertigter Welſe in die Augen derer herab, 
vie ſich ihrer bedienen ſollen. Es erſcheint im 
Intexeſſe des Landes dringend geboten, daß dieſes 


» Treiben nicht jortgejegt werde. 


Der Hofnarr. 
Movellette nach dem Ungarischen 
von Armin Ronai. 


| Rayprudverboten). 

Der König, Märhenlands greiſer, weißbürtiger 
Beherrſcher, ſaß auf ſeinem Throne, neben ihm 
jein junges, taufriſches Weib, die Königin. Es 
war zur Zeit unmittelbar vor dem Diner. Der 
ganze Hofitant war im Thronſaal anweſend, dle 
Hofdamen, die Ritter und die Pagen. Der Hof. 
narr, ein überaus ernſter, würdevoller Mann, 
ſaß auf den Stufen des Thrones und fing 
Fliegen. 

Es war Sommer. Die roſigen Strahlen der 
untergehenden Sonne drangen in den Saal, und 


von draußen her hörte man das Nauſchen der 


Meeresiwogen, die ſich in ewigem Haſten und 
I = den Marmorquadern 9 Schu 
brachen. 

Die Damen im Thronſaal fächelten ſich mit 
ſchönen Pfauenſedern und horchten geſpannt auf 
den Grafen Eſtragon, der, in der Mitte des 
Saales ſtehend, wieder einmal ſeine kleinen Ge⸗ 
ſchichten zum Beſten gap, mit ſeiner einſchmeichelnden, 
heiteren, ewas weinſeligen Stimme der Niemand 
widerſtehen konnte. Seine Geſchichten erzählten 
alle von Jugend, Lenz und Liebe, ſie waren auch 
ein klein wenig gewürzt mit zarten Andeutungen 
und jüßen Heimlichkeiten. Nicht Jeder verſtand 
Alles, was er ſagte. Aber wer es faſſen konnte, 
der war im höchſten Grade amäfirt und voll des 
Lobes für den geiſtreichen, entzückenden Erzähler, 
Graf Eſtragon. er 
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20. Auguſt 


Am 21. Auguſt d. Js. wird in München das von den Architekten Heilmann und Litt man er⸗ 
baute neue Prinz⸗Regenten⸗Theater, deſſen Bild wir unſeren Leſern hiermit bieten, feierlich eröffnet. 


Der Muſentempel, 


deſſen Aeußeres dem Feſtſpielhaus in Bayreuth ſehr ähnlich iſt, ſoll ganz der 


Wagnerſchen Kunſt gewidmet ſein und den Muſteraufführungen der Werke des Dichtercomponiſten dienen. 
Inwieweit die Bayreuther Gemeinde mit ihren Befürchtungen, das neue Prinz⸗Regenten⸗Theater 
könnte Bayreuth unliebſame Concurrenz machen, Recht hat, läßt ſich zur Zeit nicht abſehen, und ein 
Urthell darüber muß der Zukunft überlaſſen bleiben. Vor der Hand ſtellt der neue Bau eine große 


künſtleriſche That dar. 


Das Theater iſt mit den neueſten. 


raffinirteſten Einrichtungen verſehen und 


enthält auch wie in Bayreuth einen verdeckten Orcheſterraum, den ſogenannten „myſtiſchen Abgrund“, 


wie Wagner ihn nennt, und mehr als tauſend 


amphitheatraliſch aufſteigende Sitze. 


Prinz⸗Re gent 


Luitpold hat ſelbſt das Theater auf zehn Jahre in Pacht genommen und Ernſt von Poſſart, dem be⸗ 
kannten Generalintendanten der Münchner Hofſchauſpiele, die Leitung übertragen, wodurch das Unter 


nehmen zur Genüge geſichert erſcheint. 


Der König, Märchenlands weißbärtiger Be⸗ 
herrſcher, brachte den Geſchichten des Barons volles 
Verſtändniß entgegen, ſeine Gemahlin nicht minder. 
Groß war alſo das Anſehen Eſtragons, deſſen er 
ſich vor dem Königspaare zu erfreuen hatte und 
unermeßlich auch die Liebe und Verehrung, mit 
der ihn der ganze Hof umgab. 

Nur ein Menſch liebte ihn nicht. Nur ein 
Menſch am ganzen Hofe haßte ihn mit der 
glühendſten Eiferſucht. Das war Marquis Pick, 
der Hofnarr des Königs. a 

Marquis Pick war in ſeinen jungen Jah ren 
ein überaus luſtiger Geſelle geweſen, eine Zierde 
ſeines Standes, eine Berühmtheit unter allen Hof⸗ 
narren, die je dazu berufen waren, die Grillen 
ihrer Herren zu verſcheuchen. Man könnte Bände 
füllen mit ſeinen witzigen Einfällen humoriſtiſchen 
Sentenzen und heiteren Geſchichten. 

Leider ſteht die Zeit auch im Märchenlande 
nicht ſtill, und Marquis Pick wurde allmählich 
alt. Sein weißer, langer Bart war beinahe ſo 
weiß und beinahe ſo lang, wie der des Königs 
ſelbſt. Auf der Naſe trug er eine Brille, und 
auch mit dem Sprechen ging es ſchwer, denn es 
ſehlte ihm die Mehrzahl ſeiner einſt ſo guten 
Zähne. Seine Hauptbeſchäftigung war jetzt das 
Fliegenfangen, und ſo ſaß er dort immer an den 
Stufen des Thrones mit furchtbar ernſter Miene. 
Es ſchien ihm nichts mehr rechte Freude zu 
bereiten. 

Der König Märchenlands, der — eine Selten⸗ 
heit unter den Herrſchern dieſer Welt — mit 
Dankbarkeit jener luſtigen Stunden und Tage ge⸗ 
dachte, die ihm Marquis Pick mit ſeinen Einfällen 
einſt bereitet hatte, ſchickte ſeinen Hofnarren nicht 
in Penſion, um ihn nicht zu kränken. Er ver⸗ 
zichtete lieber darauf, die wichtige Stelle des Hof⸗ 
narren mit einer jüngeren, unverbrauchten Kraft 
auszufüllen. 

Seitdem Graf Eſtragon an ſeinem Hof weilte, 
fühlte der König auch kein Bedürfniß nach anderen 
Erheiterungen. Der Graf wußte ja ſo unterhaltend 
zu erzählen, und die Stunden flogen dabei jo 
kurzweilig dahinn 

. Eben hatte Graf Eſtragon wieder eins 
ſeiner luſtigen Hiſtörchen beendet. Der alte Kö nig 
begann laut zu lachen, und die Königin verſteckte 
ihr Geſicht holdſelig erröthend, hinter ihrem Fächer, 
welchem Beiſpiele ſämmtliche Hofdamen, mehr oder 
minder erröthend, folgten. 

Die Ritter lächelten ſtill in ſich hinein und 
zwirbelten an ihrem Schnurrbart herum. Nur die 
Pagen blickten ernſt und unſchuldsvoll vor ſich hin. 
Sie durften die verfänglichen Stellen gar nicht 
verſtanden haben, und ſie thaten auch ſo. Freilich 
ſah man es Manchem an, wie ſchwer ihm das 
wurde. 


In dieſem Moment öffneten zwei Zwerge die 
mächtigen Thürflügel, ein rieſenhafter Neger erſchien 
und meldete, ſich bis zum Boden verneigend, daß 
die Suppe auf dem Tiſche ſtehe. Der König 
erhob ſich, reichte der Königin den Arm und führte 
ſie durch die Reihen der fich demuthsvoll krümmen⸗ 
den Hofſchranzen in den Speiſeſaal. Der ganze 
Hof folgte nach. Zum Schluß kam Graf Eſtragon 
luſtig einhergetänzelt. Hinter ihm ſchritt finſte ren 
Blickes Marquis Pick. Als Graf Eſtragon den 
Saal betreten wollte, klopfte ihn der Marqis auf 
die Schulter. Der Graf drehte ſich um. Eben 
wurde auch ſchon die Thüre zum Speiſeſaal ge⸗ 
ſchloſſen. Die beiden Herren waren allein. 

Graf Eſtragon wußte ſehr gut, welche Gefühle 
der Marquis für ihn hegte. Sein erſter Gedanke 
war daher, an den Degen zu greifen, doch Pick 
fiel ihm in den Arm und ſagte mit mali tiöſem 
Lächeln: f 
»Ich ſehe, Sie verſtehen mich, Herr Graf, 
ſeien Sie jedoch beruhig: — ſo weit ſind wir 
noch nicht.“ 

Der Graf verbeugte ſich höflich. 

„In dee That, Herr Marquis, ich weiß, Sie 
haſſen mich.“ 

„Haſſen? Pfui, welch gräßliches Wort! Nein, 
nein — ich liebe Sie nur nicht. Ich bin ſchon 
zu alt, um noch haſſen zu können. Lieben und 
Haſſen, beides find Vorrechte der Jugend.“ 

„Ja, was wünſchen Sie denn von mir?“ 

„Sie werden mich gleich verſtehen. Denn, bin 
ich auch zu alt, um zu haſſen, ſo bin ich doch 
nicht alt genug, um eitel zu ſein. Die Eitelkeit 
iſt nicht an ein beſtimmtes Alter gebunden. Nun, 
ſehen Sie, Graf, meine Eitelkeit iſt verleßt. Um 
den berühmten Marquis Pick, der ſechszig Jahre 
lang von Allen hier im Schloſſe vergöttert worden 


iſt, kümmert ſich heute Niemand mehr. König 
und Hofſchranzen, Pagen und Lakaien, Alles 


lauſcht nur noch Ihren Worten, Graf Eſtragon.“ 

„Aber, lieber Marquis.“ beſchwichtigte der 
Graf, „das iſt doch ſo der Lauf der Natur: Die 
Alten müſſen den Jungen Plaß machen, und das 
gute Neue verdrängt das abgebrauchte Frühere 
das iſt immer ſo geweſen.“ 

„Aber ich bin nicht verbraucht, rief der Alte 
jetzt trotzig, „ich habe nur geſchwiegen, gekränkt 
durch den ſchnöden Undont, den ich hier gefunden. 
Nun habe ich genug, und ich fordere Sie zum 
Zweikampf heraus . . oh, erſchrecken Sie nicht, 
edler Graf, nicht auf Degen 

„Sondern?“ 

Marquis Pick lächelte geheimnißvoll. 

„Die Sache iſt ganz einfach. Wir werden 
unſere Angelegenheit vor den König bringen. Jeder 
von uns erzühlt vor verſammeltem Hofe eine 
Geſchichte. Wer den größten Beifall findet, be⸗ 


hauptet das Feld. Der andere zieht von hinnen 
und ſchwört, nie wieder feinen Fuß in dieſes 
Königliche Schloß zu ſetzen.“ 

„Es gielt,“ rief der Graf ohne Zaudern, und 
die Beiden ſchüttelten ſich im vollſten Einverſtändniß 
die Hände. 

Sie brachten ihre Sache ſofort vor den König. 
Und da der greiſe Beherrſcher Märchenlands gut 
dinirt hatte und dementſprechend ausgezeichnet bei 
Laune war, gab er Befehl, das Tournier ſofort 
anszutragen. Marquis Pick verbeugte ſich tief vor 
dem König und begann zu erzählen. 

Seit einem halben Jahre hatte er ſich über 
dieſe Geſchichte den Kopf zerbrochen. Er legte in 
ſeine Erzählung alles hinein, was nur ein menſch⸗ 
licher Kopf an ausgelaſſenem Humor und wirk⸗ 
ſamem Witz zu erfinnen vermag. Die geiſtreichen 
Bonmots ſprudelten nur ſo von ſeinen Lippen. 
Es wahr ein lebhaftiges Brillantfeuerwerk v 
Witz, Geiſt und Laune. 10 156 

Aber der Marquis mochte ſprechen und 
ſagen was er wollte, nichts verfing. Alle ſchienen 
ſich zu langweilen. Der König blickte ſtumm vor 
ſich hin, die Königin hatte bereits einmal verſteckt 
gegähnt, und die Hofdamen j in einem 
fort mit den Rittern. Auf die Geſchichte achtete 
Niemand. i 

Als Pick zu Ende war, winkte ihm der König 
gnädig zu. 

„Gut, gut, mein lieber Marquis! Nun 
wollen wir aber den Grafen Eſtragon hören.“ 

Mit einem Male verſtummte jegliches Geflüfter 
im Saale. Alles ſah geſpannt nach dem Grafen, 
der nun vortrat und ſich zierlich nach allen Seiten 
verneigte. Aber ſonderbar, er der berühmte, 
der flotte Erzähler war heute ein Wenig in 
Verlegenheit. Jetzt gerade wollte er etwas 
außergewöhnlich Packendes erzählen, und jetzt gerade, 
in dieſem entſcheidenden Momente, fiel ihm adſolut 
nichts ein. Sonſt ſtanden ihm hundert Hiſtorien 
jederzeit zur Verfügung, heute wußte er keine 
eie 

Situation begann für ihn ziemlich 
peinlich zu werden. Der König war bereits 
ſichtlich ungeduldig und auch die Königin warf 
ihm erſtaunte Blicke zu. Auf einmal ſchien ihm 
ein prächtiger Gedanke gekommen zu ſein, eine 
kühne tolle Idee. 

Und ganz frühlich und wohlgemuth begann er 
dieſelbe Geſchichte zu erzählen, die eben Marquis 
Pick gerade eben zum Beſten gegeben hatte. Er 
beſaß ein gutes Gedüchtniß, kein Wort war ihm 
entgangen, keine Redewendung hatte er vergeſſen. 
Wort für Wort, wie fie Marquis Pick erzählt 
hatte, trug ſie nun auch Graf Eſtragon vor. 


Aber Himmel, welcher Erfolg! Ein jo 
dröhnendes Lachen war in dieſen Sälen wohl 


nie vorher gehört worden. Der König gielt ſich 
ſeine allerhöchſten Seiten, und die Königin flehte 
ihn mit emporgehobenen Händen an, endlich 
einmal einzuhalten. Die Hofdamen lagen nur je 
in den Fauteuils und wanden ſich vor Vergnügen. 

Marquis Pick wolle einige Male etwas 
dazwiſchen rufen, aber er kam nicht zum Wort. 
Endlich, als der Graf fertig war, ſtürzte er vor 
und rief in tiefſter Entrüftung : 

„Aber das war ja meine Geſchichte!“ 

„Oho“, rief Alles auf einmal, und man 
ſchimpfte laut über die Frechheit des alten Hof⸗ 
narren. Selbſt der König, Mürchenlands welß⸗ 
bärtiger Herrſcher, ſagte in nachſichtsvollem Tone: 

„Ich glaube, lieber Marquis, das iſt ein 


Irrthum.“ 
Dem armen Marquis wurde ſchwarz vor 
Augen. Er drehte ſich um und ſtürzte aus dem 


Saale. Zur ſelben Stunde noch verließ er 
das Schloß, und Niemand ſah ihn wieder. 
Später hörte man, daß er ſich in eine Waldhöle 
zurückgezogen und bis an ſein Ende darin gelebt 
habe. Dort büßte er dafür, daß er ſo lange ein 
Narr geweſen. 5 

Graf Eſtragon blieb beim Hofe und unterhielt 
noch lange Zeit Märchenlands weißbärtigen 
Herrſcher, die junge Königin und die ſchönen 
Hofdamen mit jeinen luſtigen Erzählungen. 

Und wer nun glaubt, daß dieſe Geſchichte 
eine ernſte Morel enthält, der hat das Wichtige 
getroffen. 


Vermi ſchtes. 

Das Reichspoſtmuſeum in Berlin 
hat eine zweite Erwerbung aus dem qchineſiſchen 
Feldzug erhalten. Wie mitgetheilt, iſt bereits eine 
Anzahl von Granatſplittern ausgeſtellt, die bei 
den Beſchießungen von Tientſin in das dortige 
deutſche Poſtamt eingeſchlagen ſind. Nun iſt dem 
Muſeum auch das Werthgelaß des Tientſiner 
Poſtamts überwieſen worden, das bei der Be⸗ 
ſchießung Schaden genommen hat. Der Granat⸗ 
ſplitter drang durch die eine äußere Wand,] zer⸗ 
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fehlen. 


trümmerte das Zwiſchenſach und drang durch die 
zweite Wand wieder in's Freie. 

Von den Flüchtlingslagern in 

Südafrika wird der „Tägl. Rundſchau.“ u. A. 
geſchrieben: Während im Monat Juni die Sterb⸗ 
lichkeit unter den Kindern in ſämmtlichen Lagern 
334,8 auf das Tauſend im Durchſchnitt betrug, 
ftieg dieſe Ziffer in den erſten vierzehn Tagen des 
Monats Juli auf die fürchterliche Höhe von 393,6 
auf das Tauſend, und in einem Lager allein ſtar⸗ 
ben in dem letztgenannten Zettraum nicht weniger 
als 196 Frauen und Kinder. An der Hand 
dieſer Ziffern läßt ſich feſtſtellen, daß in dem 
Lager, wenn dieſer Kindermord im Großen im 
gleichen Maßſtab fortſchreitet, in etwa acht Mo⸗ 
naten keine Nachkommen der Buren mehr vor⸗ 
handen ſein werden. Auf welche Weiſe und mit 
welchen Lügen will die britiſche Regierung eine 
ſolche Statiſtitk und Berechnung widerlegen ? ? 
Geradezu heroiſch ſcheinen unter dieſen fürchter⸗ 
lichen Umſtänden ſich nach wie vor die unglück⸗ 
lichen Frauen und Mütter in den Lagern zu ver⸗ 
halten, denn ſelbſt im Londoner „Standard“ wird 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß nur ſelten perſönliche 
Klagen dieſer Heldinnen laut werden, daß ſie ſich 
vollſtändig für ihre Kinder aufopfern, und daß 
fie schließlich, wenn fie zufällig mit Buren zu⸗ 
ſammentreffen, die gefangen genommen wurden 
oder die Waffen geſtreckt haben, die Feiglinge und 
Verräther mit Verachtung ſtrafen und ſich ſtolz 
von ihnen zurückziehen. Das iſt echtes Helden⸗ 
thum, — aber auf engliſcher Seite ſcheint man 
hierfür kein Verſtändniß und kein Auge zu haben, 
und die elende Miß wirthſchaft in dieſen berüch⸗ 
tigten Lagern des tödtlichen Jammers nimmt ruhig 
ihren Fortgang. 
Ein neuer Komet iſt in Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrita beobachtet worden. An der Spitze des 
Kometen war eine feſte, glänzende Kugel deutlich 
erkennbar. Der Komet ſtand Anfangs unterhalb 
des Riegel, kam dann dem Gürtelbande des Orion 
näher, paſſirte dieſen und! war zuletzt oberhalb 
der Betageuze ſichtbar. Wie es ſchien, war der 
Komet zuerſt ſehr weit entfernt, kam dann der 
Erde näher, wodurch ſein Licht verſtärkt wurde, 
und verſchwand vom 13. Mai an wieder allmäh⸗ 
lich, bis er am 22. Mai mit bloßem Auge nicht 
mehr zu ſehen war. 

Ueber die Höhe eines Vogelzuges 
ſollen mit Feſſelballons Beobachtungen angeſtellt 
werden. Wenigſtens nahm der internationale 
Zoologenkongreß in Berlin einen en an, die 
verſchiedenen Staaten aufzufordern, ihren Luft⸗ 
ſchiffer⸗Abtheilungen ſolche Beobachtungen zu emp⸗ 


Zu Tode getrunken. Das Opfer einer 
unfinnigen Wette iſt in Berlin der dreiund⸗ 
zwanzigjährige Schloſſer Albert Jänicke aus der 
Müllerſtraße geworden. Der junge Mann hatte 
im Tegeler Gefängniß eine neunmonatige Ge⸗ 
fängnißſtrafe wegen fahrläſſiger Tödtung zu ver⸗ 
büßen gehabt und war am Sonnabend aus der 
Strafanfialt entlaſſen worden. Mit ſeinem 
daſelbſt verdienten Gelde begab er ſich in das 
an der Tegeler Chauſſee belegene Schanklokal 
von Wegener, wo er mehrere Collegen antraf und 
wo nun ſcharf „gezecht“ wurde. Hierbei erbot 
ſich der junge J., in einem Zeitraum von zehn 
Minuten einen Stiefel Bier und eine Piſtole 
Schnaps, etwa ½ Liter, ohne abzuſetzen aus⸗ 
zutrinken. Da dies allgemein beſtritten wurde, 
ging der Wichtigthuer eine Wette über 20 Mk. 
ein und trank wirklich alles hintereinander aus. 
Gleich darauf fiel er bewußtlos vom Stuhle, 
wobei ihm das Blut ſtromweiſe aus Mund und 
Naſe lief. Man ſchaffte ihn ſofort nach der 
elterlichen Wohnung, wo er bald darauf verſtarb. 

Crispi's Teſtament. Crispi hat ein 
eigenhündig geſchriebenes Teſtament hinterlaſſen, 
in welchem er jagt, ſein väterliches Erbe ſei 
in den Jahren der Verbannung und des 
ſicilianiſchen Befrelungskampfes zu politiſchen 
Zwecken verbraucht worden; ſeine verſönlichen 
Erſparniſſe hingegen habe er während ſeiner 


Bekanntmachung. 

Die an Unbemittelte (Schüler, Lehrlinge, 
Dienſtmädchen und Andere) zur Ausgabe 
durch die Herren Lehrer, Bezlrls vorſteher, 
Armendeputirten gelangenden Vadelarten 
berechtigen zur Benutzung der Weſchſelſähre 
gegen Zahlung von 2 Pfeanig für Hin» und 
Nhalahrt nur in dem Falle der ſich zeitlich 


anſchließenden ung der will ſchen 


Badeanſtalt. 
ei für dieſen Zweck dürfen 1 verabſolgt RS 


ud benutzt werden. Die Strafe des Bir 
truges kann ſogar bei anderweitiger Benutzung 
unter Umftänden eintreten, wie in dem vor⸗ 
gekommenen Falle, daß ein Geſchäfts inhaber 
die Badekarten durch Lehrlinge lediglich zur 
Verbilligung von Geſchäftsgangen benutzen 
läßt. Um Mittheilung dieſes bei Ausgabe 
der Karten wird erſucht. 

Thorn, den 13. Juni 1901. 


Der Magiſtra: 


Baubude 


in Holzſachwerk vollſtändig kunfgerecht 
abgebunden mit Ziegeln ausgemauert, 
10 % 20 m groß, auf der Bauſtelle 
am Schöpfwerk bei Noßgarten ſtehend, 
if ſofort billigſt auf Abbruch zu verkaufen. 


Immanns & Hoffmann. 


230 000 Mk. 


ſichere erſtſtellige Hypothek auf ein flädt. 
Grundſtück geſucht. Von wem? ſagt die 
&rpebirien d. Zeitung. 


Statuten. 


Broschüren 
Werke 


Gothaer Lebensversich 


Miniſterlaufbahn aufgezehrt. Er glaube darum, 
bei der Liquidation ſeines noch etwa vorhandenen 
Vermögens werden ſeine Forderungen zur Deckung 
ſeiner Schulden kaum ausreichen. Auf jeden Fall 
ernenne er ſeine Frau zur Univerſalerbin. Die 
Anſprüche ſeiner Tochter erklärt er durch die bei 
ihrer Vermählung mit dem Fürſten Ligualoſſa 
gegebene Mitgift für erloſchen. Seiner zweiten 
Frau Roſalie Montmaſſon (mit der er nur 
kirchlich, alſo bürgerlich ungiltig vermählt geweſen 
war) vermacht er eine Leibrente von 3600 Franks, 
die aus der Geſammtheit des verfügbaren Kapitals 
an erſter Stelle zu beheben ſei. Autographen 
berühmter Perſönlichkeiten und alle geſchichtlich 
bedeutenden Urkunden, die nicht leicht zu Geld 
gemacht werden können, werden dem Archiv von 
Palermo zur Aufbewahrung übergeben. Dieſen 
Archiv und an deſſen Stelle jedem ſonſtigen 
italieniſchen Archiv oder Inſtitute wird das 
Vorkaufsrecht bezüglich ſeiner Zeitungs⸗ und Münzen⸗ 
ſammlung, ſowie der in ſeinem Beſitz befindlichen 
Waffen Garibaldis gewahrt. Zu ſeinen Willens⸗ 
vollſtreckern ernennt er ſeinen Rechtsgehilfen 
Giampietro, einen ſeiner Verwandten, und ſeinen 
Jugendfreund Senator Abel Damiani. Ihnen 
überläßt er die Sichtung ſeiner Papiere und 
die Entſcheidung, welche davon ſeiner Frau 
übergeben, welche vernichtet und welche ſeinen 
Erinnerungen angefügt und mit dieſen zur 
Vermehrung des aktiven Kapitals veröffentlicht 
werden ſollen. Seinen Freunden hinterläßt er 
als Andenken Gegenſtände, die er im Leben 
getragen. N 

Diſtinguirte Hotelbeſitzer in 
der Schweiz. In der Schweiz macht man 
die merkwürdige Entdeckung, ſchreibt ein Corre⸗ 
ſpondent der „Pall Mall Gazette“ aus Luzern, 
daß vielfach Leute von hohem Stand und Ge⸗ 
lehrte Hotels und Buffets inne haben. Der Be⸗ 


figer des intereſſanteſten Hotels auf Rigi⸗Kulm 


iſt Dr. Schreiber, ein Doctor der Rechte und ein 
Mann von wirklich gründlichem Wiſſen. Dr. 
Zimmerli⸗Glaſer, Beſitzer des Luzerner Hotels 
Beau Rivage, iſt Journaliſt von internationalem 
Ruf und ein geſchätzter Mitarbeiter ernſter Ber⸗ 
liner Revuen. Er iſt Verfaſſer eines großen 
Werkes über das Patois des Jura. Der General⸗ 
director des eleganteſten Hotels in der ganzen 
Schweiz, des „Grand Hotel National“ in Luzern, 
iſt Oberſt Baron Pfyffer v. Altisrhopen, ein 
Ariſtokrat aus altem Geſchlecht; wenn zu Zeiten 
ſeines verſtorbenen Vaters, der das Hotel baute, 
Krieg ausgebrochen wäre, ſo würde jener hochge⸗ 
ſtellte Offizier Oberbefehlshaber der Schweizer 
Truppen geweſen ſein. Aber das eigenartigſte 
Beiſpiel für die hohe geſellſchaftliche Stellung der 
Hotelbeſitzer in der Schweiz findet man am Bahn⸗ 
hofsbuffet in Göſchenen, der Schweizer Mündungs⸗ 
ſtation des großen Gotthardtunnels. Hier kann 
man einen bekannten Romanſchreiber würdevoll 
mit einem großen Löffel die Suppe jchöpfen ſehen. 
Herr Zahn iſt in dieſen Gegenden als Roman⸗ 
ſchreiber berühmt, aber er behält das Bahnhofs⸗ 
reſtaurant, deſſen Pächter er iſt, weiter, einfach, 
weil ſein Vater es vor ihm hatte, und es eine 
„Induſtrie des Landes“ iſt, eines Landes, in dem 
der Hotelbeſitzer vielleicht den größten Antheil an 
der Geſchäftsthätigkeit, ſowie geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und überhaupt einen weiten Geſichtskreis 
hat. 

Als die Kaiſerin Friedrich, damals 
noch Kronprinzeſſin, einſt zum Beſuche am 
herzoglichen Hofe in Gotha weilte, beſichtigte ſie 
auch die Schätze des dortigen Muſeums. Herzog 
Ernſt, der das lebhafte Temperament ſeiner 
Nichte kannte, ſagte deshalb dem die hohen 
Herrſchaften führenden Hofrath: „Achten Sie 
darauf, daß die Kronprinzeſſin nichts in die Hand 
nimmt, die zerbricht Alles!“ Als man aber in 
das ſüdöſtliche Eckzimmer des Muſeums gelangte, 
wünſchte die hohe Dame einen der kunſtvollen 
Elſenbeinfächer näher zu betrachten, und wohl 
oder übel mußte ihr derſelbe gereicht werden. 
Der Herzog war mittlerweite mit dem Kron⸗ 


prinzen einige Schritte weiter gegangen. Plötzlich 
hörte er einen leichten Fall, denn die Kronprinzeſſin 
hatte thatſächlich ein Fächerſtäbchen zerbrochen und 
fuhr ſchnell herum. Noch ſchneller aber war der 
Fuß der hohen Frau auf das abgebrochene 
Stückchen geglitten und freundlich fragte fie: 
„Wünſcheſt Du etwas, Onkel?“ 

Ein Kataſter⸗Unikum bildet das im 
preußiſch⸗ſchleſiſchen Kreiſe Grünberg gelegene 
Forſthaus Bögendorf. Das Gebäude ſteht auf 
drei Gemeindemarkungen, und zwar gehört die 
Küche nach Seifersdorf, die Wohnſtube nach 
Liebichau und der Alkoven nach Ober⸗Bögend orf. 
Hier wäre vielleicht das amerikaniſche Syſtem des 
„Häuſerrückens“ am Platze, um eine einheitliche 
Behandlung des Steuerobjektes zu ermöglichen. 


Eine „Prinzeſſin“ am Fern» 
ſprecher. Eine heitere Schwindelgeſchichte 
erzühlen die „Münch. N. Nachr.“ aus der 


bayriſchen Hauptſtadt. Vor einiger Zeit fand ſich 
im Hotel Reichshof die 22 Jahre alte Lehrerin 
Ottilie Fiſcher ein und nahm dort Abſteigequartler 
und Penſion, bis fie ihre Stellung bei „Frau 
Prinzeſſin Ludwig“ antreten könne. Nun fiel es 
dem Zimmermädchen auf, daß die M. nicht 
bezahlte, weshalb ſie Verdacht ſchöpfte. Das 
Mädchen war jedoch ſofort bekehrt als eines 
Tages Freulein Fiſcher während ſie im Hotel 
weilte, von „Frau Prinzeſſin Ludwig“ ans 
Telephon gerufen wurde, die ſich mit der Fiſcher 
aufs Leutſeligſte unter hielt, ihr ans Herz 
legend, ja rechtzeitig ihren Poſten anzutreten. 
Mit den Worten: „Ergebenſte Dienerin, königliche 
Hoheit,“ beendete die Fiſcher das Geſpräch, dem 
das Zimmermädchen zugehört hatte. Natürlich 
war der Reſpekt des Hotelperſonals gegen⸗ 
über der Fiſcher wieder koloſſal gewachſen und 
es beirrte auch nicht, daß die Fiſcher Wohnung 
und Penſion — weiter ſchuldig blieb. Ein paar 
Tage darauf aber war ſie verſchwunden und die 
Nachfragen ergaben, daß das Ganze ein geſchickt 
mit einer leider unermittelt gebliebenen Freundin 
der Fiſcher in Szene geſetzter Schwindel war. 
Die Fiſcher gab, nachdem ſie ausfindig gemacht 
worden war, dies auch unumwunden zu. Es kam 
dann auch auf, daß ſie bei einer Penſionsgeſchäfts⸗ 
inhaberin den gleichen Schwindel inſzenirt hatte, 
was von der Fiſcher zugeſtanden wurde, mit der 
Entſchuldigung, daß ſie ſtellen⸗ und mittellos 
geweſen jet und mit der Verſicherung, daß fie ſich 
das erſte und letzte Mal gegen das Strafgeſetz 
vergangen habe. Die „Taxe“ für dieſe beiden 
inhaltsſchweren Geſpräche wurde auf 40 M. 
feſtgeſetzt. * 

Der Klaſſenaufſatz der „höheren 
Tochter“. Vom Harz wird der „Frankf. Ztg.“ 
geſchrieben: Ein draſtiſches Beiſpiel zum Kapitel 
vom Aufſatz in der höheren Töchterſchule liefert 
folgende Epiſode, die ſich Montag Mittag 
12 und 1 Uhr im Zuge von G. nach 
ſpielte. In G. ſtiegen mehrere Schülerinnen der 
dortigen oklaſſigen Mädchenſchule ein. Schreiber 
dieſer Zeilen plauderte mit einer Schülerin, die 
nach ihren und den Ausſagen der Freundinnen 
13 Jahre alt und Schülerin der 2. Klaſſe war. 
Auf die Frage, ob denn auch die Vokabeln am 
Vormittag gut gelernt geweſen ſeien, antwortete 
das muntere Grethel: „Nein, wir haben heute 
Morgen einen Klaſſen⸗Aufſatz geſchrieben.“ Auf 
die weitere Frage nach dem Thema konnte Grethel 
keine genaue Auskunft geben, da die Ueberſchrift 
nach ihrer Ausſage ſo lang und ſo komiſch ge⸗ 
weſen jeil Auf wiederholtes Zureden holte das 
dreizehnjährige Mädchen ſeine Kladde hervor und 
wir laſen darin folgendes Auſſatzthema: „Wie 
beſtimmt die Vorſtellung vom Weſen der Gott⸗ 
heit das Handeln des Königs Amaſis, und wie 
verhält ſich dazu unſere chriſtliche Anſchauung ?“ 
Während der ausbrechenden Heiterkeit der Coupé⸗ 
Genoſſen ſteckte das verwirrt werdende Grethel 
ſchnell ſeine Kladde wieder ein, ſo daß es uns 
leider trotz allen Zuredens unmöglich war, auch 
noch die Ausarbeitung des Themas zu leſen. So 
viel erfuhren wir aber doch noch: Der Ordinarius 
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pr. Mt. Vergütig. u. hohe Prov. 
A. Kauffmann, Hamburg I. 


zwiſchen 


ö Engelswerk 


W. Engels 
in Foche bei Solingen-K. 
Grösste Stahlwaarenfabrik mit 
Versand nur an Private. 


1 Ie (4000 Nra.) umsonst u. fraukb. 
Diumpftinnt. 
ampframme, 


mit 16 Centner ſchwerem Bär, 12 Mete) 
langem Läufer, endloſer Kette, 
Menk & Hambrock gebaut, in tabel- 
loſem Zuſtande, haben leihweiſe abzugeben 


Immanns & Hoffmann. 


Melden Sie 


der 2. Klaſſe, der 13 bis 14 jährigen Schülerinnen 
ein derartiges Thema giebt, war nicht, wie wir 
vermutheten, eine Lehrerin, ſondern wie Grethel 
noch mit wichtiger Miene erzählte, ein „Herr 
Doktor“. j 

Was Adam im Paradieſe machte. 
Eine allerliebſte Geſchichte hat ſich, wie dem 
Elſäſſer aus Weißenburg berichtet wird, in einem 
benachbarten Reborte zugetragen. Dort iſt jezt 
alles mit dem Spritzen und Schweſeln der Reben 
befchäjtigt, und kaum ißt von etwas anderem dit 
Rede. Der Lehrer nahm nun dieſer Tage mit 
den kleinen A⸗B⸗C⸗Schüzen die bibliſche Geſchichte 
durch und erläuterte in eingehender Weiſe, wie ſich 
Adam im Paradieſe mit dem Bebauen des ſchönen 
Gartens ernſtlich beſchäftigte. Als er nun an die 
Kleinen die Wiederholungsfrage richtete, was Adam 
im Paradieje getrieben habe, da antwortete einer 
der Knirpſe, der Sohn eines 2: Er 
ſchwefelte und ſpritzte die Reben! 

Um dem Uebermaß der ſog. Volks⸗ 
beluſtigungen zu ſteuern, dringt die Re⸗ 
gierung zu Hildesheim in nover in einer Ver⸗ 
fügung auf die möglichſte Beſchränkung der Zahl 
der Gewerbetreibenden für Volksbeluſtigungen. 
Der Andrang zu den in Betracht kommenden Ge⸗ 
werben iſt jeit einer Reihe von Jahren derart ge⸗ 
ſtiegen, daß eine erhebliche Be dringend 
geboten ſei. Die unteren Behörden ſollen dahin 
wirken, daß nur den Gewerbetreibenden Plätze 

ſſen werden, die einen für den g- 
bezirt gungen Wandergewerbeſchein beſißen und 
die ortspollzeiliche Erlaubniß zur Ausübung des 
Gewerbes erlangt haben. 

Kitcheners Proklamation. Folgen⸗ 
des Klubgeſprüch giebt ein franzöſiſches Blatt 
wieder: „Was halten Sie von Kitcheners Pro⸗ 
klamation?“ — „Was Ninon de Lenclos davon 
halten würde!“ — „Wie meinen Sie das?" — 
„Ninon jagte: „Man erobert eine Frau nicht 
mit Versprechungen, mit Drohungen, mit Worten 
— man erobert ſie.“ Erobern Sie de Wet, 
Herr Kitchener, und erobern Sie Botha — es 
find ganz reizende Kerle. . . aber man muß fie 
erobern können.“ 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börſe. 


Danzig, den 17. Auguſt 1901. 
Für Getreide, Hülſenfrüchte und Deijaaten werden außer 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenaunte Factocei⸗ 
Proviſton uſoncemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütei 


Weizen per Tonne von 1000 Kliogr. 
inländ. bunt 745 — 761 Gr. 168—171 Mt. 
inländiſch roth 788— 796 Gr. 163— 165 M. bez. 
tranſito roth 774 Gr. 129 Mi. 


Roggen per Tonne von 1000 Milogramın per 71% Ur. 
Normalgewicht 
inländ. grobkörnig 726 — 750 Gr. 135 Mt. 
Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſche große 656—707 Gr. 128130 Mt. 
inländiſche kleine 668 Gr. 124 M. bez. 
tranſito große 002 Gr. 109 Mt. 
Hafer per Tonne von 1000 Kilogz 
inländiſcher 130 — 136 Mk. 
Raps per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch Winter- 253 — 209 Mk. 
Kleie per 50 Kilogr. Weizen 4,10 — 4,25 Mk. 
j Roggen: 3,37½ Mi. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer 
Beotmberg, 17. Auguſt 1901. 
Weizen 170-180 N., abfall. blauſp. Qualität unter 
Notiz. 
Rogge n. geſunde Dualtiät 136—146 Mt. feinft. über Nutiz 
Gerſte nach Qualitat 120-128 Mt. 5 
gute Brauwaare 130— 138 M. nominell- 
Futtererbſen nom. bis 120-185 Mt. 
Kocher bſen 180 Mark. 
Der Vorſtand des Vrodacten- Börse. 


Gründliche Heilung: 
veraltet., oft falſch behand Krankh. aller Art. 
Das Inſtitut des * F. Nardenkötter, 
Berlin, Elſaſſerſtr. 254 (u. Mitwirkg. e. i. defi- 
Meth. eingearb. approb. Arztes) ſendet für 
50 Pfg. Briefm. verſchwiegen, frko. An⸗ 
weiſung. Urinprobegläschen. — Zahlr. Dank⸗ 
eng auch von Profeſſ. unheilb. erklärt) Ge⸗ 
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Te 
LOOSE 


der Berliner Pferde Lotterie. 
Looſe à 1,10 Mk. — Ziehung am 
11. Oktober, 

der Juternationalen Ausſtellung 
für Fenerſchut und euer 
rettungsweſen, Berlin. — Looſe 
a 1,10 Mt. — Ziehung am 15. 
Oktober, : 

zu haben in der 


Expedition der „Tharner Zeitang.“ 
ra N eee 


stelln di 
Verses "Taken put neben 
dir Hummer 82 
(Jahrgang 1900) wird zurückgekauft. 
Expedition der „Thorner Jeiung.“ 
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